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Naturhistorische Beschreibung
des

Alpsteins, oder des Alpengebirges
deö Kantons Appenzell.

Fortsetzung.

V o IN SäntiS.
Der SäntiS, hohe SäntiS, hohe Meßmer, ist ein hoher,

breiter GebirgSstock, dessen höchste Spitze nach Fehr 7700,
nach Wahlenberg 7671, nach Meyer 7669 Fuß über der

MeereSfiäche, »nd558Z Fuß über der Stadt St. Gallen liegt.
Der SäntiS hat eine pyramidale Form, mit breiter

Basis. Seine Spitze ist jedoch, wie beim Gotthard, durch

eine Kluft in zwei Zinken getrennt, den hohen SäntiS und
den Gyrenspitz (von Gyr, Geyer, Adler), an deren Fuß
beide als hohe FelSgebirge sich darstellen; letzterer ist jedoch

etwas niedriger. Tiefer hat er mehrere Bergjoche und Pfeiler
die ihn umgeben, nämlich die hohe Niedere, Wagenlucke,

Hängcten, oberer und unterer Meßmer, Mürli (von Mauer);
westlich die Silberblatten, welche aber in'S Toggenburg
gehört.

Die südliche Seite des SäntiS gehört in'S Toggenbnrg,
Kanton St. Gallen; die nordöstliche nach Jnncrrhoden;
die nordwestliche nach Ausserrhoden, des KantonS Appenzell.

Nördlich liegt vor ihm der Kronberg, südlich, nicht weit
von seinem Fuße, Alt St. Johann im Toggenbnrg. Von
beiden Seiten hat er schroffe, nackte Wände mit vielen

Abtheilungen und Verklüfcungen, und steht als eine graue,
nackte Felsenmasse da, deren Schichten sich von Südwest
nach Nordost senken. Gegen Nordost hat er eine Bucht, in
der die Alpenweiden Megliöalp und Meßmer liegen. Von
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dieser Seite auö gehen die drei Bergketten/ die südöstliche/

mittlere und nordöstliche.

Man kann von verschiedenen Seiten aus die Spitze des

SäntiS ersteigen. Die beste Jahreszeit zum Besteigen desscl-

ben ist im Juli und Anfangs August; früher ist noch zu

' viel Schnee vorhanden/ später wird er vom Schmelzen so

hart/ daß nicht gut auf ihm Fuß gefaßt werden kann.
Die bekanntesten/ jedoch immerhin beschwerlichen und oft
gefährlichen Wege (oder eigentlich Reiserouten) sind:

1) Vom Weißbad über Bodmen und Escher. Wo der

Weg rechtS an der Felsenwand nach dem Wildkirchlein geht,

kehrt man sich links nach Altcnalp, geht hinter dem Oehrli
durch, steigt über ein steiles Schneefeld nach der hohen

Niedere und zu den Hütten deö obern MeßmerS. Von da

zu den zwei Hütten zu den Sprüngen, dann eine gähe

Schneewand hinauf zu einem Einschnitt, die Wagenlucke;
hierauf ein steigendes, von beiden Seiten mit Klippen ein-
geschlossenes Schneefeld hinauf, dann über ein Felsenriff,
über welches man zwischen zwei Abgründen an den Fuß
des SäntiSspitzeS gelangt, den man von da aus in zehn

Minuten besteigt (nach Zollikofer);
2) Vom Weißbad über Schwende nach Seealp, von

da hinauf nach Meglisalp, Noßmaad, an der südlichen
Seite des MeßmerS, bis zu dessen obern Hütren. Von hier
auö den gleichen Weg, wie bei 1, auf die Spitze des SäntiS.
Diese Route ist die gewöhnliche und am wenigsten gefähr-
liche; man durchgeht sie in 6 bis 6 Stunden;

3) Von Urnäschen nach Schwägalp, Wiederalp, Schot-
tenloch, LauchwieS, hinter den Alpfirsten Stecken hindurch,
links dem Gyrenspitz hinauf, um die SäntiSspitze links
herum und durch eine schroffe Fclsenwand hinauf;

4) Von der südlichen Seite auö: Von St. Johann
im Toggenburg über Nesselhalde, Kuhboden, Lauwe, Aelpli,
Gampleut, Fließalp, Thürwies, Schafboden, die weiße
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Wand, den KalbersäntiS »nd über einen Felsengrat ans

die Spitze.
Auch der Gyrenspitz kann bestiegen werden. Diese und

andere Wege in den Alpen sind genau angegeben in Stein-
müllerö Alpenwirthschaft, Aer Band.

Bemerkenswerthe Gegenden des SäntiS sind:
Meglisalp, in der östlichen Bucht des SäntiS, Fuß

über dem Meere liegend, ist eine wilde, aber graSreiche

Alpweide, welche 16 Sennhütten besitzt und 1S2 Stück Vieh
sommert. Hiezu gehören die Alpfirste und Alpweiden Bözler
und Noßmaad, welche einen eigenen Felsenkamm bilden.
ES wachsen hier unter andern folgende Alpenpflanzen :

nicîA scoi'jiioiclLs, LâxilbsAc» siillrossces, museoicles,

Luplkmi'uin rsnu!iculoicks!>, sl^ina.
Der untere und obere Meßmer sind Alpcnweiden

in der nordöstlichen Bucht des SäntiS, der Megliöalp gegen-
über liegend und so hoch, daß weder Baum noch Strauch
daselbst wächst, sondern das Brennholz zwei Stunden weit
von Seealp hinaufgetragen werden muß. Sie haben mehrere

Sennhütten; 1^6 Kühe finden daselbst, jedoch nur 4 bis 6

Wochen lang, im Juli und August, ihre Nahrung; die

ganze übrige Jahreszeit ist diese Gegend mit tiefem Schnee
und Eis bedeckt, die an vielen Stellen nie schmelzen; zu-
weilen fällt mitten im Sommer Schnee. Im untern Theil
dieser Gegend entspringen auS dem Gestein viele und reiche

Quellen, welche sich bald unter der Erde verlieren, bald

rauschend und schäumend wieder emporquellen, bald über

Felswände hinabfallend schöne Wasserfälle bilden. Am Ab-
hange dcö obern Meßmers, zur Linken, steht ein Denkstein

auf den unglücklichen Fall JezelerS von Schaffhausen,
der als Alpenwanderer hier seinen Tod fand. Auf dem Meßmer
findet sich besonders viel Alpschnittlauch,
sâ«noxrA8um, AllermannSharnischwurz, vicwl'ià
(perennirt seit fünf Jahren in meinem Garten und giebt

Saamen; Abergläubische legen die zwcizinkigtc, faserige
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Wurzel, die sie Männchen und Weibchen nenne»/ auf die

Bettstellen und an andere Orte/ um Zaubereien zu verhüten);
ferner findet sich in dieser Gegend die strauSförmige Glocken-

blnme/ tli^rsoickes, ZLl'inus sl^>ii!U8, I^sser^iiinin
simxlex, Oi'àis giol/osa. Der obere Meßmer ist nach M eyer
Z66^ì Fuß über St. Gallen/ und 6650 Fuß über daö Meer

erhöht. Nach Wahlenberg hat St. Gallen 2086 Fuß
Höhe/ nach MeyerS genauerer Bestimmung hingegen nur
2010 Fuß.

Auf den Sprüngen / der höchsten Alpweide/ zum Meßmer

gehörig/ findet man das Alpenveilchen/ Viols esicsi-st»,
^.cliillos sirst», lnscroz/luMg.

Die Wagenlucke hat 6680 Fuß Höhe und ist ein tiefer
Einschnitt in einen Felsengrat/ bei dem man in die Seealp
hinunter sieht/ und durch welchen man nach dem hohen

SäntiS steigt. Von den Hütten deö obern Meßmers geht

man in anderthalb Stunden auf die Höhe der Wagenlucke.

Hier hört die Vegetation beinahe ganz auf/ unter und
über sich sieht man nichts alö zerrissene/ schroffe Kalkstein-
wände/ ihre Trümmer/ und Schnee- und Eisfelder. Hier
findet man zuweilen in dem Gerölle versteinerte Conchylien
und den sternförmigen Steinbrech/ Saxilig^a srellsris.

Der große Schnee ist ein beinahe stundenlanges/
gäheS Schneefeld über der Wagenlucke/ von beiden Seiten
mit Felsenriffen begrenzt. Der Schnee ist so hart/ daß man

nur bei warmem Wetter mit Mühe darauf fussen kann/ und
abwärts gewöhnlich/ den Alpstock mit beiden Händen schräg

haltend und dessen Ende fest auf den Schnee gestützt/ schnell

hinabglitscht/ oder aber sitzend / wobei jedoch zuweilen nicht
nur die Beinkleider Beschädigungen ausgesetzt sind. Derglei-
chen/ wiewohl kleinere/ aber nie abschmelzende Schneefelder
giebt es noch mehrere/ z. B./ wenn man von Meglisalp
nach der Wagenlucke hinaufsteigt/ und zwischen dem Oehrli
und der hohen Niedere; dieses letztere bildet einen scharfen

Grat zwischen zwei ungeheuren Abgründen.
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Der blaue Schnee, oder der Gletscher, liegt auf
der nördlichen Seite des Fußes der Säntiöspitzc in der Kluft,
welche zwischen derselben und dem Gyrenspitz sich befindet.

Er soll circa eine Stunde lang nnd eine halbe breit seyn.

DaS Gletschereis ist meistens mit Schnee bedeckt, gähe und

glatt, hat Sprünge und Spalten, von ihm rauscht hie und
da Wasser sprudelnd und schäumend herab. Ueber diesen

Gletscher kann man auf den Gyrenspitz steigen.

Spitze des SäntiS. Auf dieser höchsten'Stclle des

appenzellischen AlpgebirgeS ist eine kleine Ebene, wo kümmer-

liche Exemplare von kleinen Alpenpflänzchen, nämlich der

Hungerblume, sisoilles, kÜ2«zon,

Iielvotioa, 8î>xiklSAi» op>p>osûilo1is, Iberis roìunlliloliâ spärlich
zwischen dem nackten Gestein hervorkommen. Vor mehrern
Jahren wurde hier eine Pyramide von Stein errichtet,
aber bald wieder zerstört. Mitten im Sommer ist eö hier oft
sehr kalt, im Herbst hingegen, wenn die Thäler in ein Nebel-

meer versenkt sind, angenehm warm. Hier ist alleö so still,
kalt und unfruchtbar; nichts Lebendes zeigt sich, als etwa
eine Fliege oder ein Schmetterling, vom Wind heraufge-

trieben; dafür aber eröffnet sich unsern Blicken eine herrliche

Aussicht, die Mayer folgender Maßen beschreibt:

»Wer nennt die Gegenstände alle, die sich ringsum vor
unsern Blicken entfalten! Der erste Eindruck des Ganzen
ist gleichsam ein beklemmender, wenn sich die unendliche

Schöpfung, wenn sich ihre Riesenwerke dem Auge darstellen.

Nach und nach erholt sich der von der Größe der Gegenstände

gleichsam erdrückte Geist, entwickelt sich allmählig; ein

unbeschreibliches Wohlseyn, wozu auch der Einfluß der

leichten, reinen Luft beiträgt, tritt an die Stelle der ersten

Beklemmung, alle Sorgen und Leidenschaften verstummen

in der Brust, mit unendlicher Liebe möchte man die Natur
umfassen und lobpreisend erhebt sich der Geist zum Schöpfer
des Weltalls. — Gegen Norden sieht man den Bodensee,

Wurtemberg, Baden, näher die Kantone Appenzell, St. Gal-
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ken, Thurgan, Schaffhausen und Zürich mit seinem See.

Gegen Süden eine GebirgSwelt, Alpen und Gletscher im

Voralberg, Tyrol, Bündten, des St. Galler Oberlandes,

von GlarnS, Uri, Untcrwalden, Luzern, Schwyz und deS

Berner Oberlandes. Unter sich die wilden, zerrissenen

Appcnzellcr-Alpen, von denen sich wegen seiner Höhe der

alte Mann nach dem Säntis auszeichnet, und die Alpen-
thäler."

Eine interessante Beschreibung der Aussicht, in Grade

abgetheilt, las MechaniiuS Zuber in der St. Gallischen

naturforschenden Gesellschaft vor.
Der SäntiS und der alte Mann sind die Alpsirsie, auf

denen noch am häufigsten, beinahe alle Jahre, Gemse»

(àriioxs i-uxicsxi'â), oft in kleinen Truppen gesehen, und

zuweilen auch geschossen werden. Vor einigen Jahren sprangen
aus einer Sennhütte sechs Stück heraus, als der Senne sich

derselben näherte. Noch letzten Sommer wurde ein Paar
erlegt, das lebend gefangene Junge erhielt ich; eS läßt sich

streicheln, aber durchaus nicht führen; wenn man den Kopf
berühren will, biegt cö sehr schnell denselben rückwärts, so

daß die Spitzen der Hörner die Hand verwunden. ES giebt
nie eine Stimme von sich, hat ein sehr seines Gehör, und
bekam im Wintermonat die Winterhaare. ES ist ein Weib-
chen, und lebt in guter Gemeinschaft mit einem Ziegcnbocke.

Da beinahe unbeschränkte Jagdfreiheit herrscht, so ver-
mindert sich fortwährend die Anzahl des GewildcS in den

Alpen. In MegliSalp soll eö ehemals Murmelthiere gehabt

haben (nach (liemens), von denen sich jetzt keine Spuren
mehr finden, eben so wenig als vom Steinbock und vom

Bartgeyer; letzterer kommt noch zuweilen in den Alpen deS

St. Galler Oberlandes vor. Steinadler giebt eS noch, wie-
wohl sehr selten, in unsern Alpen. Der letzte Wolf in
unserm Kanton wurde 1537 bei Appenzell erlegt, der letzte

Bär 1673 in Urnäschen. Daß Steinböcke und Bären ehemals

in diesen Gebirgen nicht selten waren, beweisen unter andern,
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auch die voriges Jahr im Hirzensprunge, einer Felsenkluft
in den Hügeln, welche als Fortsetzung der östlichen Appen-

zellergebirgc das Nhcinthal queer durchschneiden, bei Er-
Weiterung der Straße im Mergel aufgefundenen Knochen

von diesen Thieren, welche Hr. vr. Zollikofer der St. Gal-
lischen naturhistorischen Gesellschaft vorwies.

Wann und von wem zuerst die Spitze deS Säntis erstie-

gen worden sey, ist unbekannt. Wahrscheinlich ist eö, daß

erst bei zunehmender Bevölkerung des Landes die höhern

und schwer zugänglichen Alpen als Weiden benutzt worden

seyen. Nach Walser geschieht zwar die erste Erwähnung
des Alpsteinö Anno 6ä6. Sigbert, König in Australien,
schenkte dem Kloster St. Gallen den Theil des Landes von

St. Gallen Zell bis an den Alpsteiu, zwischen dem Flusse

Goldach und Urnäsch. — Unser verehrte Geschichtsforscher

Zellweger jedoch hält diese Angabe für erdichtet, weil kein

Document mehr vorgefunden wurde. Nach ihm geschieht die

erste Erwähnung von unserm Alpgebirge Anno 868, welches

Datum eine Urkunde hat, worin von der Alpweide SämtiS',

Sâtziws, die Rede ist. — Im Stiftungsbrief der Pfarr-
kirche zu Appenzell von Anno 1061 kommen schon mehrere
der höhern Alpweiden vor, deren Ertrag als Donation für
die Kirche diente. So z. B. Soll, UgMolls
Lotsi'is «Ixe (Baateröalp), eiit'onl,ei'A. In einer unruhig
bewegten Zeit zu Anfange dieses Jahrhunderts wurde der

Kanton Appenzell eine kurze Zeit hindurch, mit dem Kanton
St. Gallen vereiniget, Kanton SäutiS genannt.

Erste oder südliche Gebirgsreihe.

Die Alpfirste dieser Reihen, von Westen nach Osten
und von dort etwas nach Norden gerichtet, find :

1. Krayalp. Niedere, kegelförmige Alpfirste, welche

gröftentheilS in'S Toggenburg gehören. Der Grat oder die

Scheidecke trennt fie von der Alpweide Fahlen. Man hat



von ihnen aus die Aussicht ausdie sieben Kuhfirstcn (unrichtig
Kurfürsten) und in die Glarner und Bündncr Berge. Man
findet hier unter andern Pflanzen die à-»ies pi-ooninbens,
àeinone vernalis, Silone scsnli» und den Frühlingösafran,
tlrovus veinns, mit weißer Blume.

2. Noßlen. Ein höherer Alpfirst mit breitem Grat.
Man findet hier die Bärentraube/ àbnu,s „vu »»»«i.

3. Furglenfirst. Dieser leicht bcfteigbare Felsenkopf
ist mit vielem GraS und seltenen Pflanzen besetzt, z. B. Sen«?,

ein àoàii'oliu5. An ihm liegen die Alpweidcn Furglen
und BollenwieS; erstere hat für 5» Kühe Sommerung.

st. Kanzel, und 5. Stauberen sind niedrige, schlanke

Felscnspitzen, an deren Nordseite sich die.Alpweide Soll
befindet, welche 1st Sennhütten, und im Sommer 7 bis 1(1

Wochen hindurch 319 Kühe nährt. In diesen Gegenden

findet sich, wiewohl sehr selten, der Auerhahn (I^trso

6. Der hohe Kasten. Dieser hohe, nach drei Seiten
schroff abgeschnittene Felsenkopf, mit plattem Scheitel, ist
55sto Fuß über das Meer erhaben. Auf seiner nördlichen
Seite liegt an seinem Fuß im Thale das Dorf Brüllisau.
Er gehört größtcntheilS in'S Rheinthal. Man besteigt diesen

Berg oft vom Wcißbad oder vom Kamor aus, wegen seiner
herrlichen Aussicht, westlich auf die drei Reihen der Appen.
zelleralpen, sammt ihren Zwischenthälern und Alpseen,
Appenzell, den größten Theil AusserrhodenS, Bodensee und

Schwaben; östlich das Rheinthal mit dem sich schlangelnden
Rhein, Vorarlbergs Alpen und TyrolS Gletscher; südlich
das Oberland und seine Alpfirstcn. — ES finden sich hier
viele und schöne Alpenpflanzen, z. B., Anemone -»spins,

nsroissitioi--», der bis drei Schuh hohe gelbe Enzian, eon-
tians Inter», welcher häufig von Wurzelqräbern gesammelt
wird, so daß sich dessen Anzahl sehr vermindert. Die Wurzel
wird theils medizinisch, theils mit Branntwein destillirt,
als magenstärkendeö, geistiges Getränk benutzt; e. »e-nà,



— 50 —

die Alplilie, Ifflium kuidikerum, Meisterwurz, Iin^orsw^is»

vàuàium, die Sterndolde, àît'anria Mttsor, k>i'imuiâ

snriculs, die Prachtnclke, Oiiìnàus 8nperl>u8, 8)Iv68tlÜ8,
^.8iei- kiipimi8, ^nchvrioum 8kroliliuin. Häufig ist hier die

Bergdohle, Loi'Vll8 x/1'àcorsx lind die Flurlerche, àcen-
îor ttl^>inu8.

7. Der Kamor, M0N8 ßimmor. Ist die östliche nied-

rigste Endung unserer Alpenkette, und gehört größtentheilS
in'S Rheinthal, wo er sich in den untern Kamor und in noch

niedrigere Hügel abstnfft, etwa eine Stunde vom Rhein
entfernt, welcher in dem flachen Rheinthal dahinfließt. Ge.

genüber im Voralbergischcn liegen ahnliche aber niedrigere
Berge, so daß man vermuthen kann, der Rhein habe einst

das, Alpengebirge an dieser Stelle durchbrochen. Der Kamor

hat nach Wahlenbcrg 5stZ7 Fuß Höhe, eine breite, konische,

gegen den Rhein schroff abgerissene Gestalt, ist einem großen

Theil nach begrünt und mit vielen Sennhütten besetzt. An
seinem waldigen Fuße im Rhcinthal liegt das Bad KobelwieS,
welches viel kohlensauren Kalk enthält. An der nördlichen
schroffen Seite finden fich mehrere kleine Höhlen, welche

Mondmilch und Kalkfinter enthalten. Eine sehr merkwürdige,
die sogenannte Krystallhöhle, liegt etwa eine Viertelstunde
über dem Bade KobelwieS. Der Eingang ist ein rundes Loch

an einer steilen Felsenwand und so eng, daß man auf dem

Bauche etwa zwanzig Schritte weit über herabgcfallcne

graue Kalksteintrümmer in den Bauch des BergeS hinab
kriechen muß. Man gelangt nun mit Hülfe einer Fackel in
eine eirea so Schuh lange, bis 20 Schuh breite und bis
40 Schuh hohe Höhle, deren Wände aus einem hellen, fast

durchsichtigen, glänzenden Nhomboidal-Kalkspath bestehen,

welcher Z lflS st Schuh dick derb aus dem Kalkstein aufsitzt
und mit einer mergelartigen, gelbbraunen Rinde überzogen
ist. Es lassen fich große Stücke mit Meißel und Hammer
abschlagen, welche bis auf die kleinsten Fragmente beständig

in Rhomboïde» spalten. Im östlichen Theck dieser Höhle
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rauscht ein sehr kalter Bach in einen Schlund hinunter,
welcher für die Quelle des BadeS KobelwieS gehalten wird.
Neben demselben klettert man etwa sechs Schuh aufwärts
und gelangt in eine zweite und von dieser in eine dritte
geräumiae'Höhle, wohin nie daS Licht deS TageS drang und

deren Wände ebenfalls auS Rhomboidalspath bestehen.

Einen unbeschreiblichen Eindruck machte eS auf.mich,
als ich einst um Mitternacht mit einigen lebensfrohen Jung-
lingen mich in dieser Höhle befand, und wir, in der Mitte
der Höhle im Kreise stehend, jeder mit einer Fackel versehen,
daS bekannte Lied : „Das Grab ist tief und stille" sangen.

Die sanften Töne, durch den gewaltigen Wiederhall ver-
stärkt, daS Rauschen der unterirdischen Quellen, daö Ab-
spiegeln der Flamme an der glänzenden Wandung, die mannig-
faltigen Schattirungen erregten das Gemüth wunderbar.

Steigt man noch zwei Stunden aufwärts, so befindet
man sich auf dem Scheitel deS Berges. Hier befindet sich

an einem sanften AbHange, zwischen Kalksteintrümmern, daS

sogenannte Wetterloch, eine etwa st Schuh weite horizon-
tale Oeffnung eines senkrechten Kanals, der gleich einem

Schornstein tief in den Bauch deS Berges geht. ES gieng
ehemals die Sage, daß wenn man Steine hinunter werfe,
ein Ungewitter entstehe. Wie ehemals experimentirt wurde,
um solche Sagen zu prüfen, finden wir bemerkt in
lli-à-i» nài'itlis Hoiveà, i63o, wo es 386 heißt: „Der
hochgeachtete Hr. Landammann PelagiuS Schlüpfer erzählt,
daß er ln seiner Jugend diesen Ort auch besucht und eine

Blume in daS Loch hinabgeworfen habe, worauf ein Nebel
herausgestiegen und aus demselben auf dem Gipfel des Ber-
geö ein Ungewitter entstanden sey, daS ihn selbst noch er-
reicht habe"*). Merkwürdig ist, daß, wenn große Steine

ê) » Neleet ninplissimns v!i' Dominn« ?etzAni8 8cUI<v^>tei',

nmin-vnnns, cjnoU in verein 8N» Ivenm csunkjue !»> !>.?

lit, et Novem in tviinnen soojeeei'it, zàseeiKiiz«« vsj'Niem
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hineingewälzt werden/ das treppenartige Sinabfallen dersel-
den über eine Minute lang gehört wird; zuletzt scheinen sie

in's Wasser zu fallen. Erklärbar ist die Entstehung der Sage
von den Wetterlöchcrn durch die unbeständige/ so schnell
abwechselnde Witterung in den Alpen. Oft steigt wirklich
aus diesen RespiralionS-Organen der Erde ein kleiner Nebel
hervor, der sich schnell verbreitet und ein sich annäherndes
Gewitter verkündet. Furchtbar schön ist ein Gewitter in den
höhern Alpen; gewaltig ergreift uns der Wiederhall des
Donners und das Sausen des Sturmwindes. Zuweilen sieht
man über sich den heitern Himmel, unter sich schwarzes Ge-
wölk, von Blitzen durchschlängelt, zuweilen den Regenbogen
unter unsern^Füßen.

Solcher Wetterlöcher, oder senkrecht in das Gebirg ein-
gehender jKanäle, giebt eS in diesen Kalkalpen sehr viele,
mit kleinerer oder größerer Mündung. Oft ist dieselbe trich-
terförmig und wird, weil, am AbHange weidend, daö Vieh
oft verunglückt, mit Steinen bedeckt oder mit einem Zaun
umgeben. Im Sommer bleibt der Schnee sehr lange in diesen
trichterförmigen Vertiefungen ; es sind wahre natürliche EiS-
gruben, aus denen in einigen Alpen Sommerszeit, auö
Mangel an Quellen, das Vieh getränkt wird. — Von dieser
Durchsinterung des Wassers durch die Klüfte der Berge ist
erklärbar, daß tiefer so viele Quellen aus Felsenspalten ent-
springen, und über die Stufen der Kalkgebirge hinab so

mannigfaltige Wasserfälle bilden.
Der Kamor ist reich an Gewild. Besonders finden sich

daselbst viele Alpenhascn, lvjnis varüllniis, im Sommer grau-
braun, im Winter weiß mit schwarzer Spitze der Ohren, der
auch viel tiefer herunter bis nach Trogen vorkommt; das
Schneehuhn, tsw-,o luZopns, das Haselhuhn, tetrno tzonnsi»,
sehr selten Birkhühner, reuvo totrix; vor einigen Jahren

ex ri'vjZl» ill«, pi xx eo teinps«t»tem orl».n in illn monli«
-sennune -jinv chsi «river«» t'rivrit.»



wurde daselbst auch der kleine Trappe/ oll» geschos-

se». Auch nistet die Ringamscl/ wàs roi-^usw«, daselbst.

Unter den Pflanzen findet man : Luxleurum ^raminifoiium,
/lrcouitum ziuniculutum, ain Fufie 8L0i^oueua liumilis.

Zweite oder mittlere GebirgSreihe.

Die Alpenfirste dieser Reihe/ von Westen nach Osten

gezählt/ find:
k. Schaafberg. Ist ein von dem nachfolgenden auS-

gehender Felsengrat/ welcher inö Toggenbnrg gehört.
2. Der alte Mann. Ein sehr nackter und steiler Felsen-

stock/ der wenig niedriger als der Säntis ist/ und keine Alpen-
weiden hat.*) Da auch der zweite Gipfel des SäntiS und eine

kleine Felscnnadel neben Manns diesen Namen trägt/ so

muß man sich vor Verwechselung hüten.
3. Hnndsstein. Ein schlanker/ steiler/ bis jetzt uncr-

sticgcner nackter Fclsenkopf mit gebrochener Spitze/ an dessen

südlichein Fuß der Fähler-See liegt. An dessen Fuße findet man

vorzüglich folgende Pflanzen: Veronica dellickîaîcles, Hirsch-

wurz/ àlmmuntu cretonsis, Moosnelke/ Eliei-le/iu seckoicles,

<3naplmlmm leontopoclium, Ilioi ucium Alsucum, bvosmifii-
folium.

fi. Obermaar/ und
5. MaarwieS. Zwei durch einen Einschnitt getrennte

Felsenköpfe mit breitem Grat/ welche nur von Schaafen und
Ziegen benutzt werden können. Die Ziegenhirten/ GaiSbuben/
kleine Knaben/ klettern mit bloßen Füßen mit bewundernngs-
würdiger Leichtigkeit durch die gefährlichsten Orte / um ver-

*) Er wurde bis jetzt für uncrsteiglich gehalten/ soll aber vcrgan-
genes Jahr von einem Wurzelgräber erstiegen worden seyn.
Er steht durch nicht sehr hohe Gebirgskämme mit dem Säntis
in Verbindung / so daß man eigentlich die südliche und mitt-
lere GebirgSreihe als vom alten Mann ausgehend betrachten
kann.
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irrte Ziegen wieder aufzusuchen, und nähren sich häusig nur
von der Milch derselben, die sie zuweilen selbst aus dem Euter
saugen. Einzelne nur mit größter Gefahr zugängliche Absätze
werden auch von den Wildheuern benutzt, welche mit Sichel
oder Sensen das Gras abmähen, und oft die fest zusammen-
gebundene Bürde nicht wegtragen können, sondern über die
Felsenwände hinabfallen lassen, und sie in der Tiefe wieder
aufsuchen. — An der südlichen Seite liegt die Alpweide Wid-
dcralp; die nördliche ist in viele Stufen und Absätze getheilt,
und wird Gloggern genannt. Von ihr stürzt sich ein sehr hoher
Wasserfall gleich einem Silberfaden hinab gegen den Seeal-
per-See hin; daneben findet sich eine, Mondmilch enthal-
tende Höhle mit weiter Oeffnung.

6. Bogartenfirst, und
7. MannS. Felsenköpfe mit breitem Grat. Zwischen

beiden ist ein tiefer Einschnitt, der mit mehrern kleinen
Felsennadeln besetzt ist, was man die Thürnle nennt.

8. Alpsieg lcten, Alpsiegel, Siegel. Dieser Felsengrat
senkt sich von Westen nach Osten in mehrern Schichtungen
gegen das Brüllisauer Tobel hinab, ist gegen Norden senk-
recht abgeschnitten und zerklüftet; südlich hat er graSreiche
Alpweiden, die sich gegen den Sämtiser-Sce hinabziehen, aber
öfters Mangel an Wasser haben. Sie ernähren 7 biö 8 Wochen
hindurch Kühe. Man findet hier unter andern Pfianzen:
Das Rindsauge, ssüoiloiiuin, und die Gras-
lilie, àllleNeuin làtl'um. Nördlich geht von der Höhe
ein steiler Feftenpfad über die Felsenwand hinunter; an einer
Stelle muß man auf einer Leiter hinabsteigen. Am Fuße
liegen die Alpwcidcn Bärstein und Leugangen.

Die Fortsetzung folgt.

Hohes Alter.
Johann Rudolph Zellweger, Bürger von Heri-

sau, daselbst beerdigt den i5.Hornung dieses Jahres, erreichte
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